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ANZEIGE

   Zutaten

ca. 200 g  Bärlauch, frisch 
gesammelt beim 
Frühlingsspaziergang

25 g Pinienkerne
25 g Parmesan, gerieben

1 Teelöffel Salz
150–250 ml Olivenöl

Zubereitung

Pinienkerne ohne Fett in einer Pfanne 
golden rösten.
Bärlauch waschen und trocknen.
Bärlauch mit dem Parmesan, Salz, Öl 
und den Pinienkernen in den Mixer 
geben.
Ist das Pesto zu dickflüssig, einfach 
noch etwas Öl nachgeben.
Dieses Pesto hält sich gekühlt zirka 
zwei Wochen.

Tipp

Ohne Pinienkerne und Parmesan hält 
es im geschlossenen Weckglas sogar 
bis zur nächsten Bärlauchsaison.
Servieren Sie Ihr Pesto zum blanchier-
ten Spargel oder zu frischer Pasta.

Ab Samstag, 1. April, starten wir mit 
unseren Bärlauch- und Spargelge-
richten.

En Guete wünscht

Familie Windlin

KOCHTIPP
Unser Küchenchef

Simon Windlin empfiehlt:

Bärlauchpesto

Das Restaurant Hirschen setzt
auf Produkte aus der Region.
Bei schönem Wetter auf unserer 
traumhaften Terrasse mit Blick über 
den ganzen Talkessel von Schwyz 
bis tief in die Alpen hinein – ob Busi-
nesslunch oder gediegenes Nachtes-
sen: Wir nehmen Ihre Reservierung 
gerne entgegen. Für Geburtstage, Fir-
menessen oder auch Hochzeitsfeiern 
machen wir Ihnen gerne individuelle 
Menüvorschläge.

Familie Windlin
Sattelstrasse 10, 6416 Steinerberg
Telefon 041 832 20 20
www.restaurant-hirschen-steinerberg.ch

Di bis Fr 10–14 Uhr, 17–24 Uhr
Sa 11–24 Uhr
So 11–17 Uhr
Mo Ruhetag

Zur Sache

UBS als Schweizer Bundesbank?
Der Josefstag 2023 wird uns allen 
in Erinnerung bleiben. Letzten 
Sonntag musste die Credit Suisse 
durch Bund und SNB gerettet werden 
und wurde von der Konkurrentin UBS 
übernommen. Die Diskussion darü-
ber, welche Lehren und Konsequen-
zen aus dieser Tragödie zu ziehen 
sind, wird lange Zeit brauchen.

Das Geschäft der Credit Suisse war 
durch jahrelanges Missmanagement 
und Skandale geprägt, denken wir an 
Moçambique, Geldwäschereivorwür-
fe, Greensill, Archegos etc. etc. Und 
das Topmanagement selber hatte 
o� enbar die Zeit, sich in Nachbar-
schaftsstreitigkeiten und Beschattun-
gen zu engagieren. Das Geschäfts-
ergebnis der CS war darum schon 
längere Zeit schlecht, in den letzten 
zehn Jahren machte sie zusammenge-
zählt einen Verlust von gut 3 Milliar-
den, die Mitbewerberin UBS einen 
Gewinn von über 47 Milliarden. Und 
trotz dieses aufgelaufenen Rückstan-
des von 50 Milliarden auf den wich-
tigsten Konkurrenten sprudelten in all 
den Jahren die Entschädigungen für 
das Management munter weiter.

Der Fall der CS ist ein Lehrstück 
dafür, wie schnell bei Banken ein 

Vertrauensverlust zum Ende eines 
Unternehmens führen kann. Die nicht 
endenden Skandale und Rechtsstrei-
tigkeiten haben die Reputation und 
das Vertrauen in die CS nachhaltig 
zerstört. Als dann der grösste Aktio-
när medial verkündete, kein Kapital 
mehr einschiessen zu wollen, war das 
der Anfang vom Ende. 

Am Mittwoch, 15. März, sass ich im 
Zug, und alle hörten das Telefonge-
spräch eines Mannes mit, der seine 
Frau fragte, wie schnell sie das Geld 
von der CS abziehen könnte. Wenn 
das Vertrauen weg ist und die Kun-
dengelder ab� iessen, schmilzt auch 
die Geschäftsbasis weg. Die CS 
konnte schon länger ihre Kosten nicht 
mehr gleich schnell senken, wie die 
Erträge einbrachen. Da hilft auch die 
Versorgung mit Liquidität durch die 
Nationalbank als sogenannter Lender 
of last Resort nichts mehr. Ab einer 
gewissen Grössenschwelle wird eine 
illiquide Bank aber eben auch insol-
vent, weil sie kein Geschäft mehr hat 
und ihre Abwicklung nicht schnell 
genug möglich ist. 

Das ist umso frustrierender für die 
Mitarbeitenden der Teile der CS, die 
weiterhin gut funktionierten. Die CS 

war (fast) bis zum Schluss solvent und 
verfügte regulatorisch über eine 
genügend starke Eigenkapitaldecke, 
auch den geforderten Liquiditätsan-
forderungen kam sie immer nach. 

Nach dieser Rettungsaktion bleibt 
nur eine riesige Grossbank in der 
Schweiz übrig. Was heisst das nun für 
Firmen im Kanton Schwyz? Gerade 
international tätige kleinere und 
mittlere Unternehmungen, die nicht 
gross genug sind, um auf dem Kapital-
markt Mittel zu bescha� en, haben nur 
noch eine Schweizer Grossbank für 
grenzüberschreitende Transaktionen. 
Immerhin: Beim Hypothekargeschäft 
beträgt der Marktanteil im Kanton 
Schwyz mit 18 Prozent deutlich 
weniger als das schweizweite Mittel 
von 27 Prozent. Von daher sind wohl 
auch die Firmen im Kanton Schwyz 
etwas weniger von der wegfallenden 
Konkurrenz betro� en. Das heisst 
umgekehrt aber auch, dass die im 
Kanton starken Kantonal-, Rai� eisen- 
und Regionalbanken eine volkswirt-
schaftliche Aufgabe haben, hier in die 
Bresche zu springen, ohne natürlich 
über Gebühr Risiken einzugehen.

Wenn die Fusion zwischen UBS 
und CS materiell wie derzeit geplant 

vollzogen wird, droht eine Verknap-
pung des Kreditangebotes. Dies führt 
zu einem Wettbewerbsnachteil für 
«hidden champions», also Exporteu-
re von kleiner und mittlerer Grösse. 

Die Übernahme der CS hat eine 
Riesenbank mit impliziter Staatsga-
rantie entstehen lassen, die überdies 
in manchen Geschäftsfeldern eine 
Fast-Monopolstellung aufweist. SNB 
und Bund stehen für die Hälfte der 
Bilanzsumme der CS gerade. Nur 
schon darum wäre eine temporäre 
Verstaatlichung und damit explizite 
Staatsgarantie die transparentere 
Lösung gewesen. Es wird auch an der 
Wirtschaftspolitik liegen, dieser Bank 
zumindest die Aufspaltung des In-
landsgeschäftes nahezulegen.

Reto Föllmi
Professor für Volkswirtschaft an der 
Universität St. Gallen, Feusisberg

LESERBRIEFE

Fehlende Waldverjüngung
Zum Artikel «Reichmuth fordert Mass-
nahmen gegen den Wildverbiss»

Mit Freude haben wir gelesen, dass 
Ständerat Othmar Reichmuth mit 
drei weiteren Mitunterzeichnern ein 
Postulat an den Bundesrat einge-
reicht hat, in welchem dieser beauf-
tragt wird, im Rahmen eines Berich-
tes darzulegen, «mit welchen konkre-
ten Massnahmen der Wildein� uss 
auf die Waldverjüngung innert weni-
ger Jahre � ächendeckend auf ein 
gesetzeskonformes Mass reduziert 
werden kann». 

Weitere Fragen betre� en das 
Controlling sowie konkrete und termi-
nierte (Zwischen-)Ziele für ein ausge-
wogenes Wild-Wald-Gleichgewicht.

Die UAK ist Waldeigentümern von 
rund 830 Hektaren Schutzwald, zum 
grossen Teil an der Rigi-Nordlehne. 
Seit Jahren werden unsere Schutzwäl-
der mit Beiträgen der ö� entlichen 
Hand  gep� egt und verjüngt. Ziel ist die 
Sicherstellung einer dauernden Schutz-
wirkung des Schutzwaldes, was eine 
stete Waldverjüngung voraussetzt. 

Bisher sind die zahlreichen Versu-
che, gemeinsam Lösungen zu er-

arbeiten, versandet. Auch die ge-
meinsam mit der OAK und den SBB 
konkret gestellten Forderungen für 
eine Festlegung von (Teil-)Zielen für 
die Gewährleistung einer genügen-
den Naturverjüngung oder weitere 
Forderungen wie eine Schwerpunkt-
bejagung an der Rigi-Nordlehne 
wurden bisher abgelehnt. Das jeweils 
in der jährlich erstellten Verjüngungs-
kontrolle formulierte Fazit «Holzen 
und Jagen ist auf hohem Niveau 
weiterzuführen, damit nun die Gebie-
te mit erhöhtem Wildverbiss wieder 
kleiner werden», ist aus unserer Sicht 

zentral. Wir erwarten eine klare 
Strategie mit messbaren (Teil-)
Zielen, welche die Senkung der 
Wildbestände auf ein nachhaltiges, 
lebensraumverträgliches Niveau 
sicherstellt.  

Der Wildbestand ist (zu) gross – 
die Waldverjüngung ist ungenügend. 
Wir bitten die kantonalen Behörden, 
konkrete, wirkungsvolle und termi-
nierte Lösungen im Sinne des Postu-
lats umzusetzen.

Ruedi Annen, UAK-Präsident, und 
UAK-Verwaltungsrat und Geschäftsleitung 

Stilllegung Kra� werk Brunnen
Zum Artikel «Muota-Kleinkraftwerk 
wird abgebrochen»

Von 1893 bis 2017 wurden im Klein-
kraftwerk Brunnen jährlich 2,3 Giga-
wattstunden sauberer, umweltfreund-
licher Strom produziert, welcher den 
Bedarf von rund 500 Haushaltungen 
abdeckte. 2018 wollte das EWS das 
Werk sanieren und die Wasserrechts-
konzession erneuern. 

Durch tiefe Strompreise und 
reduzierte Subventionen konnte das 
Kraftwerk nicht mehr rentabel betrie-
ben werden. Die Konzession ging an 
den Bezirk Schwyz zurück. Das 
Grundstück beim Langensteg wird 
nun als ökologische Ausgleichs� äche 
der ebs Energie AG überlassen, dies 
im Rahmen der Neukonzessionierung 
der Muotakraftwerke.

Mit grossem Aufwand wird nun auf 
1,4 km eine Revitalisierung durchge-
führt. Angesichts der gescheiterten 
Energiestrategie 2050 und der daraus 
entstandenen, selbst verschuldeten 
Energiekrise stellt sich die Frage, 
warum man nicht auf diese teure 
Revitalisierung verzichtet. Es muss 

möglich sein, in Anbetracht der jetzi-
gen Situation die Bestimmungen der 
damaligen Neukonzessionierung der 
Muotakraftwerke anzupassen. Das 
Kraftwerk könnte erneuert werden und 
wieder sauberen Strom produzieren. 

Unser Land wird mit ine�  zienten 
Windrädern und Solaranlagen ver-
schandelt. In Birr wird ein Gaskraft-
werk für Notfälle gebaut. Der Natio-
nalrat beschloss in der Frühlingsses-
sion unter anderem ein Obligatorium 
von Solaranlagen auf Neubauten und 
bei Dachsanierungen, gleichzeitig 
wurde die Au ebung des AKW-Bau-
verbots abgelehnt. Dies sind nur 
einige Massnahmen im Rahmen der 
planlosen Energiewende. Wo bleibt 
der normale Menschenverstand? In 
der grünen Ideologie gefangen, laufen 
wir Gefahr, unsere Wirtschaft abzu-
würgen und damit unseren Wohl-
stand zu verlieren. 

Liebe Schwyzer, kommt auf euren 
Entscheid zurück, setzt ein Zeichen, 
und baut eine neue Turbine ein, anstatt 
das 130-jährige Kraftwerk zu zerstören!

Franz Konrad, Küssnacht

Kreative Problemlösung
Zum Hochkreisel in Brunnen

In Anlehnung an die Situation betref-
fend Lösungs� ndung zum Hochkrei-
sel in Brunnen kam mir eine Beob-
achtung während des Besuchs des 
Bundeslagers im Juli 2022 in den 
Sinn. Ich war damals so beeindruckt, 
dass ich auf der Heimreise auf dem 
Handy einen kleinen Text notierte – 
eigentlich nur für mich: «Die Verlie-
rer sind Erste und die Letzten gewin-
nen.»

Anlässlich des Besuches des Bula 
Mova im Goms beobachtete ich 
inmitten der positiven Gesamtstim-
mung folgende Szene:  Die Jugendli-
chen bekamen Anweisungen für das 
Stand-up-Paddling. Das Instruktoren-
team erkannte von vorneherein, dass 
man die Pfädeler nicht aufs Mal ins 
Wasser schicken konnte, da der 
Einwasserungsplatz zu eng war. 

Wie löste man das Problem? Das 
Team machte als Vorbereitung folgen-
des Reaktionsspiel mit der grossen 
Gruppe: Alle stehen im Kreis, Gesicht 
zum Zentrum, und halten das Stand-
up-Paddel senkrecht vor sich auf den 

Boden gestellt. Mit «Hopp» lässt man 
das Paddel stehen und bewegt sich 
nach rechts, um das Paddel des rech-
ten Nachbarn zu fassen. Mit «Hipp» 
dreht es linksum. Um die Sache noch 
schwieriger zu machen, dreht man 
sich mit «Hipphopp» um die eigene 
Achse. Wer es nicht scha� t, das 
Paddel zu fassen, scheidet aus – und 
darf als Erster einwassern – juhee! 

Das Spiel geht weiter, und die 
Verlierer sind glücklich, einwassern 
zu dürfen, und auch die Letzten im 
Kreis fühlen sich als Gewinner – ge-
nial. Ich werde in Zukunft versuchen, 
erkannte Probleme kreativer zu lösen. 
Möge dieser positive Geist bei der 
Lösungs� ndung von allen Beteiligten 
gep� egt werden.

Jules Marty, Brunnen
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